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 Hera N. Hunter
    Die Lady
 »Für eine Lady ziemt es sich nicht zu weinen, Zarella«, sagte Lady Evillyne, ihre Stiefmutter. »Er kehrt bald zurück.« Auf ihren dünnen Lippen lag ein gemeines Grinsen, das Zarellas Herz unter Mist und Asche begrub.
 Zarella wandte sich wieder der Richtung zu, in die Lord Ashen geritten war. Sie wollte ihn zurückrufen. Ihn warnen. Doch es war zu spät. Ihr Vater war längst verschwunden.
 *
 Der Tritt in ihren Oberschenkel verursachte keine Schmerzen, jedoch geriet Zarella aus dem Gleichgewicht und fiel von der hockenden Stellung in den Dreck, den sie soeben kehrte.
 Der Pferdemist fühlte sich auf ihrer Wange warm an. Der Gestank legte sich sogar auf ihre Zunge. Mit einer angewiderten Miene stand Zarella auf und wischte mit ihrer Hand Gesicht sauber. Dank der wegwerfenden Bewegung flog der Mist und landete mit einem Platschen auf dem Steinboden des Stalls.
 Sie sollte sich daran gewöhnt haben.
 Es waren drei Jahre vergangen seit dem Tag, an dem man ihr die Nachricht vom Ableben ihres Vaters überbracht hatte. Ihre Stiefmutter trug die Verantwortung für Lord Ashens Tod. Dessen war sie sich gewiss.
 Laut des Testaments hatte ihr Vater all sein Vermögen Lady Evillyne vermacht. Zarella wusste, dass ihr Vater solch eine Torheit niemals begangen hätte, denn Zarella war sein Ein und Alles gewesen.
 Sie hatten Zarella nicht hinausgeworfen. Nein, sie peinigten sie lieber.
 Drulyne kicherte. »Oh, sieh mal, Schwesterherz.« Sie trat einen Schritt zurück, als Zarella ihre Wange abgewischt hatte. Der Mist verfehlte Drulynes Reitstiefel nur knapp. »Wir brauchen einen neuen Namen für das Ashenmädchen.«
 Analyne lehnte sich an ihre Schwester. »Also, ich finde Ashenmädchen sehr kreativ.«
 Sie hatten Zarella diesen Namen gegeben, nachdem sie diese in die Asche des Kaminfeuers gestoßen hatten. Sie benutzten ihren Nachnamen, als wäre er eine Beleidigung.
 Zarella hob ihren Besen wieder auf und kehrte weiter. Sie wagte es nicht, sich zu wehren. Ihre Stiefmutter hatte ihre Reitgerte stets zur Hand. Die erprobte sie sehr gerne an Zarellas Körper. Wenn sie sich nicht tief genug verbeugte. Wenn sie ein Staubkorn übersah. Wenn sie die Kleider nicht richtig glättete. Kleider, die ihr verwehrt wurden. Kleider, die von ihrem Erbe bezahlt wurden.
 Heute, nur noch heute! Ohne ein Widerwort beendete sie ihre Arbeit, während ihre Stiefschwestern auf die Pferde stiegen und losritten.
 »Geht es dir gut, Ella?«, fragte Cole, der Stallbursche und Zarellas einziger und heimlicher Freund.
 Zarella nickte. Der Kloß, der sich stets in ihrem Hals befand, erschwerte das Sprechen.
 »Alles wird gut.« Er senkte seine Stimme. »Hast du alle Vorbereitungen getroffen?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Ich werde kurz nach Mitternacht vor dem Tor auf dich warten.«
 *
 Das Zirpen der Grillen stach ihr ins Ohr. Geduckt schlich sie durch die hohen Grashalme. Mit aufgerissenen Augen sah sie immer wieder über die Schulter zum Haus zurück.
 Ihr Herz schien nicht mehr in ihrer Brust bleiben zu wollen. Von Zarellas Angst gepackt, hämmerte es gegen ihren Brustkorb.
 Eine leichte Brise wischte ihr über das schweißnasse Gesicht. Ihre Finger hielten krampfhaft den Beutel mit Proviant und Kleidung fest umklammert.
 Sie hatten sich diese Nacht ausgesucht, weil der Vollmond ihr den dunklen Weg erleuchten würde. Allerdings schien die Idee zum jetzigen Zeitpunkt, während sie sich wegschlich, mehr als nur dumm. Mit Sicherheit wäre sie von Weitem schon zu sehen.
 Sobald sie Cole vor dem geöffneten Tor erblickte, atmete sie erleichtert auf.
 »Na endlich!«, wisperte er heiser. »Ich habe mich gesorgt.« Er nahm ihr den Beutel ab und ergriff ihr Handgelenk, um sie hinter sich herzuziehen. »Das Pferd habe ich im Wald angebunden.«
 Ihre Schritte erschienen ihr ohrenbetäubend laut in der Stille der Nacht. Sie war kleiner als Cole, daher war sie gezwungen, halb zu rennen.
 »Ich habe dem Hengst Futter und Wasser gegeben. Er sollte dich lang und weit tragen können.«
 Zarella hätte schier aufgelacht, als sie das Pferd sah. »Du hast mir ihren Lieblingshengst vorbereitet?«
 »Ja, er wird dir eine Menge einbringen, wenn du ihn verkaufst. Damit kannst du dich eine Weile über Wasser halten, bis du eine Arbeit findest.« Cole hatte mehr für sie getan, als sie jemals hätte zurückgeben können. »Erinnerst du dich an die erste Regel?«
 »Trage immer eine Haarnadel.« Oh, ja. Er hatte ihr viel gegeben. So viel, dass es ein Leben füllte. Freundschaft wie wertvolle Lektionen.
 »Schön. Denke immer daran, dich unauffällig zu verhalten. Aber beobachte alles mit Adleraugen.«
 »Das werde ich.« Sie blieben bei dem Pferd stehen.
 Cole verschwendete keine Zeit und stopfte ihren Beutel in die linke Satteltasche. »In der anderen Tasche befindet sich mehr Proviant.« Dann drehte er sich wieder zu Zarella. »Steig auf!« Er hielt ihr die Hand hin.
 »Cole …« Sie fühlte sich so schwer und doch so leer. Als wäre sie ein Berg, in dem sich eine ausgebeutete Mine befand.
 »Ella, ich will, dass du lebst, verstanden?« Sein harter Ton konnte die Trauer nicht verbergen. »Lass nicht zu, dass man wieder über dich herrscht!«
 Zarella schüttelte den Kopf. »Nie wieder!« Wie mit heißem Eisen gebrandmarkt prägte der Schwur ihre Seele.
 »Steig auf!«
 Statt seinem Befehl nachzukommen, ging sie einen Schritt auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. »Bitte versprich mir, dass du auf dich achtgibst. Sie wird wüten und sich rächen wollen.«
 »Mach dir um mich keine Sorgen.« Er schob sie sanft von sich und sah ihr in die Augen. »Weißt du noch, wie ich mich immer aus schwierigen Situationen herausgeredet habe, als wir klein waren?« Er grinste, doch Zarella entdeckte keine Freude in seinem Blick.
 Sie nickte und zwang ihre Mundwinkel in die Höhe.
 »Ich bin immer allen Bestrafungen entkommen.« Er nahm ihr Kinn zwischen die Finger und küsste ihre Stirn. »Nun geh schon.«
 Sie nahm ihren Umhang nach vorne und hängte ihn über den Arm, damit sie sich nicht daraufsetzte.
 Cole händigte Zarella die Zügel aus.
 »Lebe wohl, Cole!« Mit diesen Worten und einem blutenden Herzen wendete sie das Pferd und verschwand in der Dichte des Waldes.
    Die Diebin
 »Miss Rella, man sagte mir, Ihr seiet die Beste in Eurem Metier.« Der pummelige alte Mann saß auf seinem thronähnlichen Sessel in seinem Studierzimmer. Das dämmrige Licht fiel auf seine Hände. An fast jedem Finger steckte ein Goldring. Einige umklammerten riesige Edelsteine. Andere waren schlicht, aber massiv.
 Einer davon hätte Rella ein ganzes Jahr ernähren können.
 Ihre Augen wanderten wieder hoch zum verschwitzten Gesicht des Lords. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Mylord?«
 »Prinz Raphael ist im Besitz eines Medaillons. Ihr sollt es mir beschaffen.«
 Rella lachte kurz auf. »Mylord, ich mag die beste Diebin im Morgenland sein, dennoch kann ich nicht zaubern. Ich käme niemals in die Nähe des Prinzen, um ihm etwas derart Wertvolles abzunehmen.«
 »Nächsten Vollmond findet ein Ball statt. Es sind alle ledigen Damen der Nobilität eingeladen. Der Prinz soll eine Gemahlin auserwählen.« Der Lord öffnete die Schublade und holte eine Zeichnung heraus. »Das ist das Medaillon, das ich haben will. Er trägt es stets um den Hals.«
 Rella beugte sich über den Tisch und sah zum Abbild des rechteckigen Anhängers. Er bestand aus einem großen Bernstein, der in einer drahtigen, einfachen Fassung eingeschlossen war. »Was ist so besonders an diesem Anhänger?«
 Er verstaute die Zeichnung. »Das ist für Euch nicht relevant.« Nun griff er zu einer Glocke.
 Der helle Klang versetzte Rella zurück in die Hölle, in der sie drei Jahre ihres Lebens verbracht hatte.
 Du bist nicht länger Lady Zarella Ashen, du bist nun die berüchtigte Diebin Rella.
 »Ihr werdet auf den Ball gehen. Und Ihr werdet Euch dem Prinzen nähern.«
 Als Rella den Mund öffnete, um zu protestieren, klopfte es an der Tür.
 »Herein!« Erneut öffnete er eine Schublade und holte einen Lederbeutel heraus.
 Mit leisen Schritten traten zwei Frauen ein. Eine hielt ein Maßband in der Hand. Die andere trug farbenfrohe Stoffe auf den Armen.
 »Ich nehme an, in Eurer Kleidertruhe werden sich keine passenden Ballkleider befinden.« Kurz wog er den Beutel mit der Hand ab, wodurch ein dumpfes Klimpern entstand, und legte ihn auf den Tisch. »Darin befindet sich ein Drittel des Gesamtbetrags.«
 Rella nahm die Börse und überprüfte sie auf dieselbe Weise wie der Lord. »Das ist sehr großzügig. Ich danke Euch, Mylord.« Wäre er nicht in Geberlaune gewesen, hätte sie ihm einen nächtlichen Besuch abgestattet und ihn um schöne, glänzende Familienerbstücke erleichtert.
 »Den Rest bekommt Ihr, wenn die Aufgabe erfüllt ist.« Er deutete auf die Näherinnen. »Sie werden Eure Maße benötigen.«
 »Muss ich auf etwas achten während des Auftrags?«
 »Ihr habt nur bis Mitternacht Zeit. Das Bankett findet dann statt und anschließend wird eine Rede gehalten. Ihr werdet danach keine weitere Gelegenheit haben.«
    Die Verführerin
 »Miss Alyssa Dove!«, schrie der Herold mit einer Stimme, als hätte er kurz zuvor einen Eimer flüssiges Metall getrunken.
 Ihr Deckname verursachte ein Stechen in ihrem Herzen. Alyssa war der Name ihrer Mutter gewesen und Dove, wie Taube, zierte das Familienwappen der Grafschaft Ashen.
 Rella legte die Finger auf ihre Maske, die fest um ihre grauen Augen saß. Die Goldfäden darin bildeten Blumen und Ranken.
 Sie atmete tief ein und schritt in den Ballsaal.
 Die Gäste schnappten entrüstet nach Luft. Rella hatte diese Reaktion im Voraus geahnt. Denn sie trug etwas, das keine Frau – schon gar nicht eine ledige – tragen würde.
 Ihr Kleid war blutrot. Die kurzen engen Ärmel reichten nicht bis zu Rellas Schultern. Die Rüschen vorne endeten über ihren Schienbeinen, während sie hinten gerade so die Knöchel bedeckten. Und die Spitze bildeten die Schuhe. Sie ließen freien Blick auf ihre zierlichen Füße. Die ganze Oberfläche funkelte wie ein Nachthimmel. Die hohen Absätze waren dünn wie die Stängel einer Rose.
 Ihr blondes Haar war mit einem Zauber umgefärbt worden. Jetzt glänzte es im tiefsten Schwarz. Die Narben auf ihrem Gesicht, die sie ihrer Stiefmutter zu verdanken hatte, waren genauso weggezaubert worden.
 Sie machte einen Schritt und betete, die Balance nicht zu verlieren.
 Gemurmel ertönte.
 Als Rella aufblickte, entdeckte sie einen jungen Mann, der auf sie zukam. Auf seiner Stirn lag eine Krone, deren Mitte das Wappen des Königshauses bildete: ein Spinnrad, das Gold spann. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Der zukünftige König von ganz Morgenland. Gekleidet in schwarzem Gewand.
 Er blieb vor ihr stehen und verbeugte sich. Eine Hand auf seinem Rücken und die andere auf seiner Brust, die das Medaillon als Brosche zierte.
 Rella versuchte, sich nicht nervös zu zeigen. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen den Drang an, sich über die Lippen zu lecken. »Eure Hoheit!« Sie senkte den Kopf und machte einen Knicks, der viel tiefer hätte ausfallen müssen.
 »Miss Alyssa, würdet Ihr mir die Ehre erweisen und mit mir tanzen?« Er hielt ihr die Hand hin. Rella musste zugeben, dass ihm das Lächeln fantastisch stand.
 Sie wollte sich zwingen, eine schüchterne Debütantin zu spielen, aber dieses Schauspiel hatte sie vergessen. Nicht dass man es ihr nach diesem Auftritt abgenommen hätte. Sie sah den Prinzen direkt in die grüngoldenen Augen. »Aber gewiss, Eure Hoheit.« Sie spürte die hasserfüllten Blicke der jungen Frauen im Saal.
 Eine Hand lag auf ihrem Rücken und die andere hielt die ihre, während sie sich zum Takt der Musik drehten.
 »Würdet Ihr mir sagen, wieso Ihr eine Maske tragt?«
 Dies war kein Maskenball, doch sie trug sie, damit sie nicht erkannt wurde. Sie hatte schließlich einen Diebstahl geplant.
 »Ich wollte auffallen. Euch neugierig machen.«
 Der Prinz warf den Kopf zurück und lachte laut. »Eure ganze Erscheinung ist eine Sensation. Ich mag mutige Frauen.«
 Das ging ja leicht!
 »Oh, dann werdet Ihr mich lieben.«
 *
 Ein Auge lag auf dem Prinzen und das andere behielt alles Übrige im Blick. Zumindest fühlte es sich so an. Ihre Nervosität spannte sie an wie die Saiten einer Harfe.
 Die Anwesenden starrten sie und Prinz Raphael an. Rella konnte schier ihre Gedanken hören. In diesem Moment wünschten sich die Meisten, ihr möge der gigantische Kronleuchter auf den Kopf fallen. Da war sie sich gewiss.
 »In drei Tagen ist die Sommersonnenwende. Die Königsfamilie veranstaltet jedes Jahr eine Jagd. Hätte Ihr die Güte, mich zu begleiten?«
 Die Wangeninnenseite strahlte ein leichtes Ziehen aus, während ihr Mund Wasser sammelte. Sie sah im Geiste das Bild eines über dem Feuer rotierenden Rehs. Hätte sie zuvor nicht ein Stück Kuchen gegessen, hätte ihr Magen sich zu Wort gemeldet. »Ich würde Euch sehr gerne begleiten.« Sie bedauerte zutiefst, dass sie ihn nach heute Abend nicht mehr sehen würde. Nicht nur wegen des Rehs. Raphael war angenehmer, als sie zuerst angenommen hatte. Er war zuvorkommend und höflich. Mit Witz und Humor. Und zu ihrer größten Überraschung zeigte er keine Überheblichkeit.
 *
 Die Musik verebbte. Gemurmel und das Klappern von Geschirr setzten ein.
 Jetzt oder nie.
 »Prinz Raphael, würdet Ihr mich in den Garten begleiten?« Ihre Beine fühlten sich so zittrig an, als befände sie sich in einer Kutsche, die eine bergige Landschaft befuhr. Mit nicht ganz so neuen Rädern.
 Sie nahm den angebotenen Arm und schritt mit ihm gemeinsam an die frische Luft. Sie mussten eine Weile gehen, bis sie zu einem Heckenlabyrinth gelangten.
 Das bunte Licht, das die Pflanzen verströmten, löste sich glitzernd auf und erzeugte eine Melodie, die kein Musikant je komponieren konnte. Rella vergaß das Atmen. Vibrierend legten sich die Töne auf Rellas Haut. Jede Tonlage vermittelte ein anderes Gefühl. Die hohen brachten ihr Herz zum Rasen. Die tiefen ließen Tausende Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen. »So … So etwas habe ich noch nie gesehen.« Ihre Hand streckte sich wie von selbst nach einer der roten Blumen aus, die an Dahlien erinnerten. Nur pulsierten diese, während sie ihr Licht in die Lüfte sandten.
 Der Prinz ergriff ihr Handgelenk und zog sie von der hypnotisierenden Blume weg. »Nicht anfassen!« Er klang amüsiert und als Rella ihn ansah, entdeckte sie ein Schmunzeln. »Es sei denn, Ihr wollt die Hochzeitsnacht vorverlegen.« Zögerlich ließ er sie los. Aus irgendeinem Grund fehlte ihr seine Wärme.
 »Ho…?« Sie stoppte, während sie angestrengt über seine Aussage nachdachte. »Oh, diese Pflanzen sind aphrodisierend!« Mit großen Augen sah sie hoch zu Raphael, der sie sanft anlächelte.
 Gänsehaut überzog ihren Körper. Doch sie zwang ihre Gedanken, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Langsam machte sie einen Schritt auf den Prinzen zu. Ihr Herz stolperte. Zaudernd und zugleich entschieden überwand sie die Distanz. Ihre Hände legte sie auf seine breite Brust.
 Ihr Daumen berührte das Medaillon. »Ich würde so gern hierbleiben und Euch weiterhin lauschen. Aber wir müssen wieder zu Eurem Ball.« Ihre linke Hand glitt über seine Brust zu seiner Wange. »Doch vorher …« Ihre Rechte rutschte zum Anhänger. »… möchte ich einen Kuss.« Entschieden zog sie seinen Kopf zu sich herunter. Ihre Lippen schlossen sich um seine Unterlippe. Ihre Zunge leckte darüber. Sogleich erwiderte er ihren verruchten Kuss. Seine Hände strichen über ihren Körper.
 Einen winzigen Moment ließ sie sich von diesem köstlichen Gefühl treiben. Jedoch riss sie sich rasch aus dem herrlichen Traum. Sie öffnete die Nadel.
 Schier hätte sie ihre Aufgabe vergessen, als sie ihn geschmeckt hatte. Der Geschmack nach Keksen und Rosenwasser. Ein Stöhnen verließ ihre Kehle. Aber sie zwang sich, die rechte Hand von seiner Brust zu nehmen und das Medaillon in der eingenähten Tasche ihres Kleides zu verstauen. Gleich darauf löste sie sich voller Bedauern von ihm.
 »Raphael!« Sie wollte so viel mehr, als nur seinen Namen zu hauchen.
 *
 Hastig sah sie über die Schulter. Niemand befand sich in der Nähe. Alle waren mit dem Festmahl beschäftigt. Doch sie schlich sich aus dem Palast, obwohl sie am liebsten mitgegessen hätte. Eiligst zog sie ihre Schuhe aus und warf sie anschließend auf den Boden. Sie rannte. Ihre nackten Füße traten ins weiche Gras. Ihr Herz schlug schneller als je zuvor. Ein Leben an der Seite des Prinzen zog an ihr vorbei. Ihre Seele verkümmerte vor Bedauern und schlechtem Gewissen.
 Sie griff in die Tasche ihres Kleides, erfasste das Medaillon und hielt es fest. Länger als zuvor.
 Plötzlich spürte sie eine Kälte. Sie ging von dem Anhänger auf ihre Handfläche über. Die Haut fühlte sich straffer an. Als wäre etwas in sie eingedrungen und hätte sie aufgeblasen. Sie zog ihre Hand samt Beute heraus und betrachtete sie. Sie verlangsamte nicht. Auch wenn der Anhänger glühte. Sie hielt nicht an. Auch wenn unter ihrer Haut rotleuchtende Adern sichtbar wurden. Sie rannte einfach weiter.
    Die Machtvolle
 »Ihr habt es berührt!«, kreischte der Auftraggeber.
 Sie wollte am liebsten die Augen verdrehen. Dessen ungeachtet riss sie sich zusammen. »Wie hätte ich es stehlen sollen, wenn ich es nicht hätte berühren dürfen?«
 »Ich habe Euch gesagt, dass Ihr Handschuhe tragen müsst!«
 Daran konnte sie sich nicht erinnern. »Das habt Ihr mir nicht mitgeteilt. Zudem spielt es keine Rolle. Ihr habt jetzt, was Ihr wolltet.«
 Mit aller Kraft warf er das Medaillon quer durch das Studierzimmer. »Es ist nun wertlos!«
 Wertlos? Dafür hatte sie einen Prinzen bestohlen! Den Prinzen, in den sie sich rasch hätte verlieben können. Wenn nur …
 Rella spürte die Hitze der Wut, die sich einen Weg aus ihrem Inneren bahnen wollte. Doch dann geschah etwas anderes. Die Hitze verschwand. Als wäre sie von einem Strudel erfasst und verschluckt worden. An ihre Stelle trat etwas anderes. Etwas Kaltes. Etwas, das sich wie zäher Teer anfühlte. Mit unmenschlicher Geschwindigkeit huschte sie zu dem Auftraggeber. Ihre Hand ergriff seinen Hals. Sie keuchte vor Überraschung und Entsetzen.
 Rella versuchte, die Kontrolle über ihren Körper wiederzuerlangen. Doch sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Eine düstere Macht übernahm ihr Wesen. Sie schluckte laut. Ihre Augen waren aufgerissen. Ihre Finger pressten sich stärker in die Haut des Mannes. Bis diese nachgab.
 Blut spritzte hoch.
 Der Mann krächzte. Schlug auf Rellas Hand ein. Nichts konnte er ausrichten. Ihre Hand lockerte sich nicht.
 Mit einem Ruck zog sie an dem umschlossenen Adamsapfel und riss ihn heraus. Der Lord sackte zusammen.
 Sie wollte Reue empfinden, doch sie empfand … Freude.
    Die Hexe
 Rellas Hand strich über den alten, schlichten Holzrahmen.
 »Spieglein, Spieglein im fahlen Schein –
 Wer wird Raphaels Königin sein?«
 Sie lachte ob des unnötigen Zauberspruchs. Etwas Ähnliches hatte sie in einem Buch gelesen.
 Sobald die glatte Oberfläche des Spiegels Wellen warf, ließ sie los. Es zeigte das Bild einer wunderschönen schwarzhaarigen Prinzessin. Sie saß im Garten und aß einen Apfel.
 »Nur über meine Leiche!« Sie spürte das Kribbeln der Magie, die ihren Körper verließ. Rella sah an sich hinab und grinste schräg, als ihr Beinkleid sich in schwarzen Dunst hüllte und sich in ein zerrissenes, graues Kleid verwandelte. Ihre Haare waren nun grau meliert. Ihr Gesicht war von Falten übersät. Sie drehte sich um und nahm einen Korb von ihrem kleinen Esstisch.
 Dass die Körbe mit ihrem Familienwappen, einer blauen Taube, bestickt waren, kümmerte sie nicht. Sie schlenderte summend aus der nach Keksen duftenden Hütte hinaus.
 *
 In der Hand trug sie den Korb voll mit Äpfeln und schaute den Männern des Königs hinterher. Seit zwei Wochen suchten sie unaufhörlich Lady Alyssa Dove. Rella unterdrückte einen Lacher und lief zum Marktplatz.
 Kurze Zeit später trat sie an die Prinzessin heran. Diese bewunderte die Stickereien an einem Stand exquisiter Stoffe. »Eure Hoheit, darf ich Euch meine Äpfel empfehlen? Sie sind die süßesten und saftigsten des ganzen Landes.« Sie hielt ihr mit gesenktem Kopf einen roten hin.
 Die Prinzessin nahm die Frucht. Sie biss ein Stück ab. Sobald sie gekostet hatte, sprach sie. »Ich kaufe dir alles ab.«
 »Ich danke Euch, Eure Hoheit!« Sie händigte ihr den Korb aus und nahm die Münzen entgegen.
 Nur noch einen Apfel. Dann würde die Prinzessin ihre Persönlichkeit verlieren. Sie wäre bloß ein Schatten. Nein, weniger als ein Schatten. Sie wäre das Licht eines längst erloschenen Sterns.
    Die Gefangene
 »Wir haben sie!«, rief der Ritter jemandem außerhalb ihrer kleinen Hütte zu.
 Rella konnte sich aus seinem Griff nicht befreien. Um ihre Handgelenke schloss sich orangeleuchtendes Eisen. Es blockierte ihre neue Macht; sperrte sie in einen Käfig. Ihre Haarnadel, die sie immer in das Haar steckte, würde ihr nichts bringen. An den Fesseln befand sich kein Schlüsselloch.
 Angst wollte ihr den Verstand rauben. »Lasst mich frei und ich verspreche Euch, Eurer Familie nichts anzutun«, sagte sie zu dem Soldaten. Er beachtete sie gar nicht.
 »Du kannst sie loslassen.« Sie hörte eine Stimme. Eine, die zum Fantasieren einlud. So tief wie das Gebrüll eines Drachen und so rau wie goldener Sand an ihren Wangen.
 »Raphael!« Ihr Herz war bis eben ruhig gewesen. Jetzt schlug es so schnell wie die Flügel eines Kolibris.
 »Prinz Raphael!« Eiseskälte lag in seinen Worten. Eiseskälte, die sich in ihrer Seele festbiss. Er trat näher und blickte von oben auf sie herab. »Lady Zarella Ashen.«
 Rellas Herz hämmerte nicht mehr an ihrem Brustkorb. Es hielt an, bevor es abermals raste. »Woher kennt Ihr meinen Namen?«
 Seine Augen huschten über ihr Gesicht. Sie wusste, was er erblickte. Narben, die sie ihrer Stiefmutter zu verdanken hatte. Die Narben, die sie nicht hatte wegzaubern wollen. Als Erinnerung, sich niemals wieder unterzuordnen.
 »Wie konnte eine Dame der Nobilität zu einer Diebin werden?«
 »Das war leichter, als Ihr glaubt«, sagte sie fast schon beiläufig. »Man braucht dazu nur eine Stiefmutter, die den Ehemann ermordet und das Erbe seiner Tochter an sich reißt. Dann noch eine großzügige Portion Qualen und Misshandlungen, bis das Mädchen mitten in der Nacht flüchtet. Und dann bleiben ihm drei Möglichkeiten, damit es überlebt: Arbeiten, seinen Körper verkaufen oder Stehlen.« Nach all den Jahren schmerzte es so sehr, als hätte man ihr ätzende Säure ins Herz geschüttet. »Es findet nirgends eine Arbeit. Und ihren Körper verkaufen kommt nicht infrage, also bleibt nur noch das Stehlen.« Sie reckte das Kinn, als Zeichen, dass sie nichts bedauerte.
 Raphael hatte die Lippen aufeinandergepresst. Seine Hände zu Fäusten geballt. »Habt Ihr Beweise für Eure Aussage?«
 Ein freudloses Lächeln verzog ihr Gesicht, als sie den Kopf näher an Raphael schob und verschwörerisch flüsterte: »Ihr schaut geradewegs hinein.«
 Er sah an ihr vorbei zu dem Soldaten, der weiterhin hinter Rella stand. »Bringt sie in den Kerker.«
 *
 Sie saß auf der Pritsche in dem nach Schimmel stinkenden Kerker, ihr gegenüber hatte der Prinz auf einem Stuhl Platz genommen.
 »Wo ist das Medaillon?«, fragte er. In seiner Stimme vernahm sie nicht die erwartete Kälte. 
 »Keine Ahnung.« Sie hob den mit Eisen beschwerten Arm und strich sich eine unsichtbare Fluse von ihrem Beinkleid.
 »Zarella, Ihr habt das Königshaus bestohlen. Antwortet mir, dann werde ich Euch … nicht hängenlassen.«
 »Mein Name ist Rella. Ich weiß nicht, wo es ist.« Sie zuckte mit den Schultern, als wäre es ihr egal, ob er ihr glaubte oder nicht. »Nachdem ich es zu meinem Auftraggeber gebracht habe, hat er es voller Wut weggeworfen. Und dann ist etwas passiert und ich habe es vergessen.«
 »Steckt die Macht in Euch?« Er wusste es bereits, da war sie sich gewiss.
 »Ihr sprecht in Rätseln, Prinz Raphael«, log sie.
 Sein Seufzen vermittelte Resignation. Er stand auf. »Wir werden sie aus Euch extrahieren.«
 Obwohl er gesprochen hatte, fühlte sich ihre Zunge an, als hätte sie in eine unreife Quitte gebissen. Schwer, pelzig, bitter. Sie schoss hoch. »Niemals!« Wut und Angst verursachten einen Orkan in ihrem Inneren. Ihre Macht wollte hinaus und ihr neues Zuhause beschützen, doch sie war eingesperrt. Genauso wie Rella.
 »Danach entscheide ich über Euer weiteres Schicksal.«
    Die Machtlose
 Die Hexe hielt einen Armreif in der Hand. Ihre Finger schwebten darüber, während sie Worte in einer gutturalen Sprache sang.
 Ein Ziehen wurde immer penetranter. Es fühlte sich erst zäh an. Als würde man an einem Stück Leder ziehen. Es wurde schmerzhafter. Als würde man ihr das Knochenmark entreißen. Sie schrie, lauter als je zuvor. »R… Raphael, bitte!« Ihr verschwommener Blick suchte nach dem Prinzen. »Sie soll aufhören!«
 Seine Zähne mahlten. »Das geht nicht.« Dann wandte er sich an die Hexe. »Wie lange noch?«
 Im gleichen Augenblick floss etwas aus Rella hinaus. Eine schwarze Wolke, gespickt mit Tausenden goldleuchtenden Sprenkeln. Wellenartig steuerte sie auf den Armreif zu. Träge wie Honig. Als wollte sie das nicht. Als hätte sie einen Willen. Als wäre nur Rella allein ihr Schicksal.
 So rasch, wie sie herausgekommen war, so rasch drang sie in den Armreif ein.
 »Nein«, flüsterte Rella. Ihre Beine zitterten unter ihrem Gewicht. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre ein Teil von ihm gestorben. Ihr Geist schrie nach der Freiheit, die die Macht für sie dargestellt hatte. Wieder sah sie zu Raphael. »Was habt Ihr getan?« Sie fiel auf die Knie; den Schmerz nahm sie kaum wahr.
 Raphael ging vor ihr in die Hocke. »Ich habe zurückgeholt, was mir gehörte.« Er hob die Hand, wollte Rella berühren, doch mitten in der Bewegung hielt er inne und zog sie zurück. »Diese Macht ist nicht für Frauen bestimmt.«
 »Für mich war sie die einzig wahre Bestimmung!«, kreischte sie. Tränen der Verzweiflung rannen ihre Wangen hinab.
 Er seufzte. »Rella, diese Macht korrumpiert. Sie nimmt Besitz von den Herzen, die am stärksten sind. Von den Herzen der Frauen. Sie hat Euch dazu gebracht, Menschen zu töten.«
 Die Hexe händigte Raphael den Armreif aus und verließ leise den Kerker. »Und ich habe es genossen!«
 Er stand auf und blickte auf sie herab. Das bescherte ihr einen rebellierenden Magen. »Prinzessin Blanche wurde vergiftet. Neben ihrem Körper fand man einen Korb mit dem Wappen der Grafschaft Ashen. Fortan suchten meine Männer nach Zarella Ashen. Eure Beschreibung haben wir von Eurer Stiefmutter.« Kurz presste er die Lippen zusammen, als gefiele ihm das Wort Stiefmutter nicht. »Daraufhin wurde eine Zeichnung von Euch verbreitet. Eine Jägerin sah Euch im Wald in Eurer wahren Gestalt mit den Körben in der Hand«, berichtete er. »Sagt mir die Wahrheit, was habt Ihr mit der Prinzessin gemacht?«
 Sie spürte ein Gefühl, das sie nicht vermisst hatte. Das sie loswerden wollte. Aber das konnte sie nicht. Es saß tief in ihrem Herzen. Reue. Bitter wie Galle. Sie zwang sich zu einem Grinsen, doch nur allzu schnell erstarb es. »Es … Ich habe Schwarzkrautextrakt verzaubert.« Schwarzkraut war die giftigste Pflanze in Morgenland.
 Raphael fluchte wüst. »Sie lebt, obwohl sie hätte sterben müssen. Wenn man das Leben nennen kann. Sie ist nur noch eine leere Hülle.«
 Immer mehr kamen die Gefühle, die sie verdrängen wollte, zum Vorschein. Sie nagten an ihr wie Geier an einem Kadaver. »D… Der Zauber lässt sich aufheben.« Ihr Blick war auf den dreckigen Boden geheftet. Ihre Stimme leiser als eine auf den Boden fallende Blüte. Scham gesellte sich zu den anderen Empfindungen. »Ein Schwur.«
 »Ein Schwur? Das ist alles?« Er klang nicht überzeugt. Sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wer muss was schwören?«
 »Ihr.« Sie musste es endlich hinter sich bringen, damit sie in Ruhe auf ihre Exekution warten konnte. Denn nichts anderes hatte sie verdient. »Ihr müsst schwören, die Prinzessin niemals zu ehelichen.« Sie wagte einen Blick in Raphaels Gesicht. Darin sah sie keine Wut, sondern bloß Überraschung. »Und Ihr dürft diesen Schwur niemals brechen. Sollte er gebrochen werden, so wird das Gift sie töten.«
    Die Hoffnungsvolle
 »Ich habe beschlossen, Euch vorerst nicht hängen zu lassen«, verkündete Raphael einen Monat später, sobald er in ihre Zelle kam.
 Rella legte das Buch beiseite und stand auf, um sich zu verbeugen. Wie immer war die Verbeugung nicht tief genug. »Ich verstehe nicht.«
 Und wie immer setzte sich der Prinz gleich auf ihre Pritsche. »Wir wissen nicht, was Ihr noch alles angestellt habt.«
 »Wieso sollte ich Euch belügen?«
 Raphael ging nicht auf ihre Frage ein. Er nahm stattdessen das Buch in die Hand. Jeden Tag hatte er sie besucht und ihr Bücher mitgebracht. »Wie fandet Ihr das Gedicht ›Fallende Sterne‹?«
 Sie lächelte. Das erste Mal seit ihrer Verhaftung. »Ich fand es am besten. Die Melodie des Textes passte hervorragend. Die schwere Bedeutung, dass alles ein Ende hat, ließ mich die Sekunden, die …« … die ich mit dir verbringe, umso mehr schätzen. »… die …« Sie räusperte sich. »Jedenfalls mag ich das Gedicht sehr.«
 »Wäret Ihr für einen Spaziergang zu begeistern?« Er legte das Buch wieder auf die Pritsche und stand auf.
 Rella fasste allen Mut zusammen. »Wäre es möglich, davor ein Bad zu nehmen?« Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, wie schmutzig sie war. Sie hatte sich nur mit Lappen und Wasser aus einem Eimer reinigen können.
 Er nickte. »Kommt mit.«
 *
 Sie setzte sich vor dem Spiegel hin und begann, ihre blonden Locken zu entwirren. Eine leise Hoffnung wollte sich in ihr einnisten. Doch Rella versuchte, sie zu verdrängen. Was gab es Schlimmeres als Hoffnung, die sich in Verzweiflung verwandelte?
 Im Spiegel sah sie die Narben, die hell auf ihrem rosigen Teint leuchteten. Sie wollte den Blick abwenden, als es an der Tür klopfte.
 Die Hoffnung, die sie nicht empfinden wollte, versetzte ihrem Herzen einen Schlag, der sich in ein prickelndes Feuerwerk verwandelte. Sie öffnete den Mund und wollte gerade antworten. Plötzlich blitzten goldene Ringe um ihre Iriden.
 »Was …?« Sie lehnte sich vor, um sich genauer zu betrachten, doch das Leuchten in ihren Augen verschwand. War das bloß Einbildung? Eine Lichtreflexion? Oder war es doch … Sie hatte Angst, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Angst, es wäre nur Einbildung gewesen. Stattdessen stand sie auf und raffte die Röcke des geliehenen Kleides, um zur Tür zu gehen.
 Sobald sie sie öffnete, erblickte sie den Prinzen. In der Hand hielt er einen Teller mit Keksen, die nach Rosenwasser dufteten.
 »Habt Ihr Hunger?« Er lächelte sie auf dieselbe Weise an wie damals vor dem Heckenlabyrinth.
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